
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 3 (1913)

Heft: 16

Artikel: Das liebe Mariechen [Fortsetzung]

Autor: Wenger, Lisa

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-635539

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 31.07.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-635539
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


51

erne
oit' llltt»

nr. 16 -1913 ein Blatt für beimatlictie Art unb Kunft mit „Berner TDodiendironik'
• • öebrucht unb oerlegt Don ber Bucpbruckerei Jules IDerber, Spitalgaffe 24, Bern •

19. Flpril

Bus ber Frembe.
Don Otto Dolkart.

Die lButter Barrt im Beimatland,
In lüeiter Welt toeil' leb ;

Das Strickzeug in der fleift'gen Band
Sitjt fie und denkt an mid).

Da lad)t ein fd)öner SriiBüngstag,
Die SeBnfucBt jagt mid) fort,
IHein Berz erklingt ioie £erd)enfd)lag,
mid) zieBt's oon Ort zu Ort.

Had) Baufe! Beim! Das Aug' Ift Bell!
Verflogen alle Pein, —
Und dir an Bals und Bruft gar fd)nell:
„0 mutter, id) bin dein!"

o Das liebe JTIariedjen.
CrzäBlung oon Eifa IDenger, Delsberg.

Stud) grau Pfarrer $immerlein roar Sparte in djrift-
tidjem Vertrauen unb bec§tidE)ec Siebe gugetan. @ie ftanb
einem herein bor, ber armen grauen Slrbeit gab unb in
feinem Sofal Unmengen bon 2Bäf(±)e aufftapelte gu einem

jäBrtidjen SBerïauf. SJtarie Batte bie ©rlaubnig erBatten —
eigenttid) gang gegen bie Slnftaltgregeln — iîjrer mütterlid)en
(Söunerin jeben ©onnergtag bon brei big fünf gu ^etfen unb

bann einen ©ee mit i^r gu trinten, ber bom SSerein geftiftet
lonrbe. ©inen ©ee mit §örnd)en. tötarie burfte bon biefen

£>albmönbd)en effen, fobiet fie mod)te, unb mit greube be=

merfte bie ißfarrfrau, baff fie trofj ber grei^eit, bie man i^r
gugeftanb, nie meBr alg gioei ©tüd biefeg tnufperigen 93ad=

merfeg fid) gu effen geftattete.
©ie mar mirflid) ein bortrefftidjeê ÜJfäbd)en.

2Ber aber bie @ad)e auf bie ©pifje trieb, bag mar bie

fteine grau ©)oftor SDÎeerBeim. ©ie Batte äftarie fd)on gmei=

mal — eg muff gu iBrer ©ntfdjutbigung gefagt merben, baf?

fie fetbft faft nod) ein $inb mar nnb r.icBt biet öfter als
tötarie — (Selb gugeftedt, bag bie ©reue gar nid)t neBmen

moHte; îrainpfBaft fd)loB fie bie §anb fo, baff man Bätte
(Semalt anmenben muffen, um biefe d)arafterOofte gauft gu

öffnen. Stuf ber ©mftorin gureben ftrecïte IDtarie enblicE) ge=

Borfarn iBre ftadje |)anb Bin unb fcBIofj fie über einem (Solbftüd.

„(Sott fegne Sie," flüfterte fie babei, unb iBr gitternbeg
®inn, iBr nad) unten gegogeneg ültünbdjen unb bie beiben

banfbaren ©ränen, bie iBr in gemäfitgtem SEßettlauf über bie

flaumigen SBangen rannten, Batten bie (Seherin beinaBe aud)

gum SBeinen gebracBt.

„Slber niemanb fagen," flüfterte fie.

9Karied)en fdjüttette ben ßopf. „SGBie Sie befeBlen,

gnäbige grau!"
93einaBe märe ÜDtarie bie unfreimillige unb unfcBulbige

Urfadje gemefen, bajs gmifdjen §errn unb grau ©ottor ÜDieer»

Beim ein ©Begmift, ben fie big Beute mit (SefcBid unb Siebe

berBütet Batten, auggebrodjen. ©ag mar fo gefommen:

Sllê ber §ofargt in feiner ©igenfdjaft alg 33orftanbg=

mitgtieb feinen erften Sîitt gum IDtarienBaug gemacht unb fid)
bag gange §aug Batte geigen laffen, begeBrte er aud) ben

üieIbefprod)enen erften Högling gu feBen. betroffen glitt fein
93(id über (Sefidft itnb (Seftatt beg ÛJÎâbdjenê, bag mit reifen,

roten Sippen unb groei SDÎunbminïetn, um bie ein paar ber=

fcBmi^te @ibed)fenfd)mängcBen iBr SBefett trieben, oor iBm

ftanb, bie |)änbe berfd)lungen unb ben Slid gefenft.

„DBa," badjte er unb Bätte gepfiffen, märe er baBeim

gemefen. ©r fragte bieg unb bag.
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stus der fremde.
von Otto volkart.

vie Mutter darrt im Heimatland,
In weiter Mit weil' ich-
vas Striàug in der sieiß'gen Hand
Sitzt sie unci denkt an mich.

va lacht ein schöner Frühlingstag,
vie Sehnsucht jagt mich fort.
Mein her? erklingt wie Lerchenschlag.

Mich lieht's von Ort?u Ort.

stach Hause! heim! vas /lug' ist heil!
verslogen alle stein, —
Und dir an hals und strust gar schnell:

„0 Mutter, ich bin dein!"

° ° vas liebe Manschen. ° °
eriählung von Lisa Menger, velsberg.

Auch Frau Pfarrer Zimmerlein war Marie in christ-

lichem Vertrauen und herzlicher Liebe zugetan. Sie stand
einem Verein vor, der armen Frauen Arbeit gab und in
seinein Lokal Unmengen von Wäsche aufstapelte zu einem

jährlichen Verkauf. Marie hatte die Erlaubuis erhalten —
eigentlich ganz gegen die Anstaltsregeln — ihrer mütterlichen
Gönnerin jeden Donnerstag von drei bis fünf zu helfen und
dann einen Tee mit ihr zu trinken, der vom Verein gestiftet
wurde. Einen Tee mit Hörnchen. Marie durfte von diesen

Halbmöndchen essen, soviel sie mochte, und mit Freude be-

merkte die Pfarrfrau, daß sie trotz der Freiheit, die man ihr
zugestand, nie mehr als zwei Stück dieses knusperigen Back-

Werkes sich zu essen gestattete.
Sie war wirklich ein vortreffliches Mädchen.

Wer aber die Sache auf die Spitze trieb, das war die

kleine Frau Doktor Meerheim. Sie hatte Marie schon zwei-
mal — es muß zu ihrer Entschuldigung gesagt werden, daß

sie selbst fast noch ein Kind war und nicht viel älter als
Marie — Geld zugesteckt, das die Treue gar nicht nehmen

wollte; krampfhaft schloß sie die Hand so, daß man hätte
Gewalt anwenden müssen, um diese charaktervolle Faust zu
öffnen. Auf der Doktorin Zureden streckte Marie endlich ge-
horsam ihre flache Hand hin und schloß sie über einem Goldstück.

„Gott segne Sie," flüsterte sie dabei, und ihr zitterndes
Kinn, ihr nach unten gezogenes Mündchen und die beiden

dankbaren Tränen, die ihr in gemäßigtem Wettlauf über die

flaumigen Wangen rannten, hätten die Geberin beinahe auch

zum Weinen gebracht.

„Aber niemand sagen," flüsterte sie.

Mariechen schüttelte den Kopf. „Wie Sie befehlen,

gnädige Frau!"
Beinahe wäre Marie die unfreiwillige und unschuldige

Ursache gewesen, daß zwischen Herrn und Frau Doktor Meer-
heim ein Ehezwist, den sie bis heute mit Geschick und Liebe

verhütet hatten, ausgebrochen. Das war so gekommen:

Als der Hofarzt in seiner Eigenschaft als Vorstands-
Mitglied seinen ersten Ritt zum Marienhaus gemacht und sich

das ganze Haus hatte zeigen lassen, begehrte er auch den

vielbesprochenen ersten Zögling zu sehen. Betroffen glitt sein

Blick über Gesicht und Gestalt des Mädchens, das mit reifen,

roten Lippen und zwei Mundwinkeln, um die ein Paar ver-

schmitzte Eidechsenschwänzchen ihr Wesen trieben, vor ihm
stand, die Hände verschlungen und den Blick gesenkt.

„Oha," dachte er und hätte gepfiffen, wäre er daheim

gewesen. Er fragte dies und das.
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„Sa, gnäbiger §err, gernife, gnäbiger §err, gern gnäbiger
|>err!" ging eS ifer mie §onigfeitn bon ben Sippen uttb zum
Sifelufe, als berfeeifeenbeS unb gewicfetigeS ißunftum: „2Bic
©ott mill, gnäbiger £>err!"

@o rebete bic fifeon bafeer. Softor Steerfecim räufperte
fid). „9tun ja, warum nidfet?" bacfetc er. „Sie ift nun ein»

mal im SettungSfeeim. 916er botfe — biefe ißferafen
Sie fifeeint Salent ju ^aben!"

®r entliefe baS Stäbdfeen unb ritt feeim. So reifet wollte
er nid)t mit ber Spracfee feerauS, als feine Heine grau ifen

eifrig über feine ©rlebniffe befragte unb ifen liebetioH unb
neugierig barüber auSjuquetfdjen begann, „graucfeen," ent»

fdjlofe er fid) enbltdt» zu fagen unb fucfete borficfetig nacfe feinen
SBorten, „lafet eucfe bon biefem gräulein SDÎarie fein X für
ein 11 bormacfeen!"

„|jelmar, id) bitte bid), wie rebeft bu wieber," rief bie

grau Softor unb rife iferc blauen 91ugen weit auf; „baS

wiffen wir ja alle, bafe fie — fo gewiffermafeen — nun zu
ben ©efatlenen gefeört! 2Sir foKen aber berjcifeen, nid)t?
Sic ©aronin meint ..."

„®anz redt)t, §erj. ©erzeifet unb bergefet, fobiel ifer

wollt, nur traut ifer nic^t zu biet SaS ift ein burcfetriebeneS

Suberdjen!" rief ber Softor unb wollte feiner grau einen

$ufe geben. 91bcr nun featte er fie eruftlicfe erzürnt. Sie
bog baS blonbe Daarfcfeöpf(ein beifeite, bafe er iferen Sfunb
niefet ermifefeen fonnte, unb ftfealt ärgerliä).

„So bift bu! Sa fiefet man wieber einmal, wie bu bift.
Smmer benfft bu baS ©öfe bon ben Sfettfcfeen. ©oK 9Jîife=

trauen unb ÇerzenSfeârtigfeit bift bu. (Sott fann an biefem

Siäbcfeen arbeiten unb ein brabcS unb gutes @efd)öpf auS

ifer maefeen!"

„(Semife," fagte ber Softor trocfen. „(Sott fann ja aud)

feeute nod) Sßunber tun!"
Sun fefelte wenig, fo feättc baS wofelerjogene graucfeen

mit bem gufe geftampft. Sic bezwang fid), ging aber feinüber
in ifer Limmer unb feoltc ein Äörbcfeen Strümpfe zum gliden
auS einer ©de, fefete fid) bamit ans genfter unb arbeitete

barauf loS. Strümpfe fïidte fie nur, wenn fie (Sruttb zu feaben

glaubte, mit ber 2Mt unb iferem ©atten un^ufrieben ju fein.

Sic füfelte fid) bann nod) unglüdlicfeer unb berfannter als
borfeer uttb ganz unb gar nid)t an iferem ißlafe. ginn
Zweiten StTial begegnete eS bem Softor in biefer Sadje, leife

pfeifen ju müffen. @r nafetn fiefe aber bor, mit eigenen Singen
ÜltaricS ©efferung ju berfolgeu.

Dft ritt er feinauS ins SRarienfeeitn. ©r berfafe fojufagen
baS 91int einer ©ullbogge unb ftanb fefearf auf ber Sauer.

91ber ba gab eS tiicfetS 31t überwogen. SaS liebe 9)îaricd)en

ging feinen geraben 2Beg, als gebe eS feine 9?ebenfpajier=

gauge in berboteneS ©ebiet. Sie fd)tug aüerbiugS feie unb

ba ifere 9lugen auf ju bem grofeen SDÏann, mit S3liden, |bie

fonft ofene loeitereS im gleifd) ber Opfer feängen blieben, feier

aber uuberriefeteter Singe abprallten wie fcfeäutnenbe SBeüen

an einer SDÎauer. Siarieifeen neigte bann baS §aupt, fetifte
bic Siber unb fenfjte.

„Seufze bu nur, bu Saufenbfaffa!" baefete ber Softor.
„Sauber bift bu niefet überS Sierenftüd!"

©itteS Sages fpraefe er mit £>anS griebrid) bon Setlnau
über baS 9Wäbd)en. Ser junge ÜJlenfcfe war ber ©aronin
Süugfter. ©in 9llterSfinb, engbrüftig, in ben ©elenfen

fcfelotterig, bebrillt, mit ein wenig frummen Seinen. 916er er
war fleifeig, berläfjlicfe, mit Sbealen bollgepfropft, bie, weit fie
niefet auf bem ©oben ber SJlöglicfefeit ftanben, ifen feinberten,
bie Singe ju fefeen, wie fie waren. |>anS griebrid) glid) in
nidjtS feinen altern Srübern, beu Offizieren, unb war ber

Stutter Siebling. 9tn allen iferen „Sßerfen" nafem er regen
Slnteil. Sie Santen unb greunbinnen ber öaronin fagten

„0", wenn fie bon ifem fprai^en, unb mefer als eine trug
fid) mit ber Slbficbt, ben Süngling ju iferem ^aupterben ju
maifeen. ©r würbe rot, als ber Softor ifen über Sfarie
befragte.

„Sa," fagte er ftotternb, „iefe feabe nid)tS über fie ju
flogen. Sie lernt leiefet. Sie ift reifet fleifeig."

„S(fe fann mir niefet feelfen, itfe traue ifer niefet," warf
ber Softor bazwifefeen.

§auS griebriefe fafe ifen burefe feine gelblicfee Sritle er»

fiferoden an. Starie übte einen felfamen Dîeig auf ifen auS.

93rab unb fcfeücfetern wie er war, fannte er nur bie ©oufinen
unb Scfeweftern feiner greuube. @r war nie mit einem jener
Stäbefeen zufammengefommen, bie feine Stutter z« retten ber»

fuefete. SaS fcfeöne Stäbefeen ba foüte eine Verlorene fein?
©ine Sünberin? ©in Srrlicfet? Unb war fie eS früfeer, fo

ift fie eS jefet niefet mefer! Safür legte er feine §anb ins
geuer. Siefe fromme Stimme log niefet, biefe gefenften 91ugen

niefet, auife niefet ber lieblicfee, fifemerzboK bewegte Stunb unb
ber feine, bemütige Staden.

£>anS griebrid) fafe z« bem Softor auf unb fragte fid),
ob er bielleicfet zu ben ©egnern, ben Spöttern unb SBeräcfetern

ifereS SiebeSwerfeS gefeöre, zu ben Sfeptifern unb Gemeinem.
91ber beS SoftorS männlicfeeS, HugeS unb fröfeticfeeS ©efiefet

fafe naefe SebenSbejafeuug aus, unb feine Slnmefenfeeit als
SSorftanb beS ÇeimS ftempelte ifen Z" einem greunb beS

§aufeS.

„Sie irren fiefe, lieber Softor," fagte ber junge Stann.
„SaS Stäbefeen bemüfet fid), wie meine Stutter öerfid)ert,
uad) Stöglid)feit, fid) ber ©nabe ©otteS teilfeaftig Z" madfeen!"

„Sa, baS weife ber Rimmel, bie Spraifee ÄanaanS fpriefet

fie wie eine 9Ute," rief ber Softor.
§anS griebriife würbe langfam rot. SJtan fafe baS 931ut

fiefe bis unter feine §aare ergiefeen.

„Sie mag gefefelt feaben, aber fie fudjt baS ©ute in fid)

Zu förbern!"
„©euug, genug!" rief ber Softor ungebulbig unb entzog

fiefe einer gortfefeung beS ©efpräcfeeS über Starie burife bie

gluifet.

|>anS griebriife unterfeielt feine Stutter beim See burcfe

eine wortgetreue Scfeilberung feiner Unterrebung mit bem

§ofarzt. Sie mufete öfters inbigniert ifer Sorgnon zum 91uge

füferen. Sie feob fiife langfam auf iferem Sife uttb reiefete

baburefe mit ber oberften Sode iferer funftoolleit grifur bis

Zum Safemen beS 93itbeS ifereS erlauifeten ©rofettaterS, beS

gürften zu £>errenau»Sinbcnau, baS über bem Sopfea feing.

Sie üermoifete fid) nur z« reden, wenn fie fefer erregt war.
Sie war empört. Sie, bie ©aronin bon SeKnau, war nidfet

blinb, fie featte boife auife 9lugen. Unb fie featte SebenS»

erfaferung unb Stenfifeenfenntnis. Sur featte fie etwas, was
biefer Softor — leiber — nidfet zu befifeen fdfeien.

„Scfe fürefete, mein lieber fpanS griebriefe, biefer liebe

Softor gefeöre zu ju ben Sein, eS ift flüger, zu

122 vie seknek

„Ja, gnädiger Herr, gewiß, gnädiger Herr, gern gnädiger
Herr!" ging es ihr wie Hvnigseim von den Lippen und zum
Schluß, als verheißendes und gewichtiges Punktum: „Wie
Gott will, gnädiger Herr!"

So redete die schon daher. Doktor Meerheim räusperte
sich. „Nun ja, warum nicht?" dachte er. „Sie ist nun ein-
mal im Rettungsheim. Aber doch — diese Phrasen
Sie scheint Talent zu haben!"

Er entließ das Mädchen und ritt heim. So recht wollte
er nicht mit der Sprache heraus, als seine kleine Frau ihn
eifrig über seine Erlebnisse befragte und ihn liebevoll und
neugierig darüber auszuquetschen begann. „Frauchen," ent-
schloß er sich endlich zu sagen und suchte vorsichtig nach seinen

Worten, „laßt euch von diesem Fräulein Marie kein X für
ein U vormachen!"

„Helmar, ich bitte dich, wie redest du wieder," rief die

Frau Doktor und riß ihre blauen Augen weit auf; „das
wissen wir ja alle, daß sie — so gewissermaßen — nun zu
den Gefallenen gehört! Wir sollen aber verzeihen, nicht?
Die Baronin meint ..."

„Ganz recht, Herz. Verzeiht und vergeßt, soviel ihr
wollt, nur traut ihr nicht zu viel! Das ist ein durchtriebenes

Luderchen!" rief der Doktor und wollte seiner Frau einen

Kuß geben. Aber nun hatte er sie ernstlich erzürnt. Sie
bog das blonde Haarschöpflein beiseite, daß er ihren Mund
nicht erwischen konnte, und schalt ärgerlich.

„So bist du! Da sieht man wieder einmal, wie du bist.

Immer denkst du das Böse von den Menschen. Voll Miß-
trauen und Herzenshärtigkeit bist du. Gott kann an diesem

Mädchen arbeiten und ein braves unb gutes Geschöpf aus

ihr machen!"
„Gewiß," sagte der Doktor trocken. „Gott kann ja auch

heute noch Wunder tun!"
Nun fehlte wenig, so hätte das wohlerzogene Frauchen

mit dem Fuß gestampft. Sie bezwäng sich, ging aber hinüber
in ihr Zimmer und holte ein Körbchen Strümpfe zum Flicken

aus einer Ecke, setzte sich damit ans Fenster lind arbeitete

darauf los. Strümpfe flickte sie nur, wenn sie Grund zu haben

glaubte, mit der Welt und ihrem Gatten unzufrieden zu sein.

Sie fühlte sich dann noch unglücklicher und verkannter als

vorher und ganz und gar nicht an ihrem Platz. Zum
zweiten Mal begegnete es dem Doktor in dieser Sache, leise

pfeifen zu müssen. Er nahm sich aber vor, mit eigenen Augen
Maries Besserung zu verfolgen.

Oft ritt er hinaus ins Marienheim. Er versah sozusagen

das Amt einer Bulldogge und stand scharf auf der Lauer.
Aber da gab es nichts zu überwachen. Das liebe Mariechen
ging seinen geraden Weg, als gebe es keine Nebenspazier-

gänge in verbotenes Gebiet. Sie schlug allerdings hie und

da ihre Augen auf zu dem großen Mann, mit Blicken, ^die

sonst ohne weiteres im Fleisch der Opfer hängen blieben, hier
aber unverrichteter Dinge abprallten wie schäumende Wellen

an einer Mauer. Mariechen neigte dann das Haupt, senkte

die Lider und seufzte.

„Seufze du nur, du Tausendsassa!" dachte der Doktor.

„Sauber bist du nicht übers Nierenstück!"

Eines Tages sprach er mit Hans Friedrich von Sellnau
über das Mädchen. Der junge Mensch war der Baronin
Jüngster. Ein Alterskind, engbrüstig, in den Gelenken

schlotterig, bebrillt, mit ein wenig krummen Beinen. Aber er
war fleißig, verläßlich, mit Idealen vollgepfropft, die, weil sie

nicht auf dem Boden der Möglichkeit standen, ihn hinderten,
die Dinge zu sehen, wie sie waren. Hans Friedrich glich in
nichts seinen ältern Brüdern, den Offizieren, und war der

Mutter Liebling. An allen ihren „Werken" nahm er regen
Anteil. Die Tanten und Freundinnen der Baronin sagten

„O", wenn sie von ihm sprachen, und mehr als eine trug
sich mit der Absicht, den Jüngling zu ihrem Haupterben zu
machen. Er wurde rot, als der Doktor ihn über Marie
befragte.

„Ja," sagte er stotternd, „ich habe nichts über sie zu
klagen. Sie lernt leicht. Sie ist recht fleißig."

„Ich kann mir nicht helfen, ich traue ihr nicht," warf
der Doktor dazwischen.

Hans Friedrich sah ihn durch seine gelbliche Brille er-
schrocken an. Marie übte einen selsamen Reiz auf ihn aus.
Brav und schüchtern wie er war, kannte er nur die Cousinen
und Schwestern seiner Freunde. Er war nie mit einem jener
Mädchen zusammengekommen, die seine Mutter zu retten ver-
suchte. Das schöne Mädchen da sollte eine Verlorene sein?
Eine Sünderin? Ein Irrlicht? Und war sie es früher, so

ist sie es jetzt nicht mehr! Dafür legte er seine Hand ins
Feuer. Diese fromme Stimme log nicht, diese gesenkten Augen
nicht, auch nicht der liebliche, schmerzvoll bewegte Mund und
der feine, demütige Nacken.

Hans Friedrich sah zu dem Doktor auf und fragte sich,

ob er vielleicht zu den Gegnern, den Spöttern und Verächtern
ihres Liebeswerkes gehöre, zu den Skeptikern und Verneinern.
Aber des Doktors männliches, kluges und fröhliches Gesicht

sah nach Lebensbejahung aus, und seine Anwesenheit als
Vorstand des Heims stempelte ihn zu einem Freund des

Hauses.

„Sie irren sich, lieber Doktor," sagte der junge Mann.
„Das Mädchen bemüht sich, wie meine Mutter versichert,

nach Möglichkeit, sich der Gnade Gottes teilhaftig zn machen!"

„Ja, das weiß der Himmel, die Sprache Kanaans spricht

sie wie eine Alte," rief der Doktor.
Hans Friedrich wurde langsam rot. Man sah das Blut

sich bis unter seine Haare ergießen.

„Sie mag gefehlt haben, aber sie sucht das Gute in sich

zu fördern!"
„Genug, genug!" rief der Doktor ungeduldig und entzog

sich einer Fortsetzung des Gespräches über Marie durch die

Flucht.

Hans Friedrich unterhielt seine Mutter beim Tee durch
eine wortgetreue Schilderung seiner Unterredung mit dem

Hofarzt. Sie mußte öfters indigniert ihr Lorgnon zum Auge
führen. Sie hob sich langsam auf ihrem Sitz und reichte

dadurch mit der obersten Locke ihrer kunstvollen Frisur bis

zum Rahmen des Bildes ihres erlauchten Großvaters, des

Fürsten zu Herrenau-Lindenau, das über dem Sopha hing.
Sie vermochte sich nur zu recken, wenn sie sehr erregt war.
Sie war empört. Sie, die Baronin von Sellnau, war nicht

blind, sie hatte doch auch Augen. Und sie hatte Lebens-

erfahrung und Menschenkenntnis. Nur hatte sie etwas, was
dieser Doktor — leider — nicht zu besitzen schien.

„Ich fürchte, mein lieber Hans Friedrich, dieser liebe

Doktor gehöre zu zu den Nein, es ist klüger, zu
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fcfetneigen. 21ber bag tttufe id) fagert, bafe bag liebe ajfartedjen
ein erfeebenbeg unb ju Sanf ftimmcnbcg ßeugnig bafür ift,
mag unfer £>eim erreichen fann, ja fcfeon erreicht hat. ©laube mir,
£>ang griebcicE), itjre ©ünbcn firtb getilgt buret) it»r jefeigeg

Sebett! llnb nicht nur bag, bie Söunben ihrer Süuben finb
beruarbt. 3d) öerfic^ere biet), lieber Sohn, icfe märe glücflid),
menn alle jungen ÜWäbcfyen meiner engern unb meitern S8e=

tanntjdjajt fo mären mie fie. Sßollte ©ott, jebe fReue märe

fo ecljt, jebeg Streben fo ernft, jeber gute Söille fo fruchtbar
mie bei unfertn lieben ÜJtariehen."

Stacfebem bie öaronin fo gefprodjen, fanf fie $u iljrer
gemöhnlicfeen ©röfee jufaminen unb traut See.

§anS griebrid) fafe gtüdlicfe hinter feiner bergolbeten
©mpiretaffe unb ftarrte auf bie nadten 5lrme einer ge=

malten, feljr laugen unb biinneu Same, oïjne ju roiffen, mag

er betrachtete, unb badjte babei an bag gerettete unb bor»

trefflictje äftariedjen.

III.

®g ift nun einmal nicht ju änbern, bafe faft alle Singe
ihre jmei Seiten haben. Safe aber ein ©reignig, tuie jum
SSeifpiel bie 93efehrung unb Rettung SRariecfeeng, moran boefe

nicht nur bie Sd)roefter Slnita unb bie brei ©önnerinnen,
foioie ber Dnfel Strefelmeier fid) aufrichtig freuten, morüber

aud) bie lieben ©ugelein im Rimmel fmfiannaf) fangen unb

(obpriefen, bafe fogar bieg allerlei Unangcnefemeg unb 93e=

tritblidjeg nach fid) jiefeen »oürbe, bag hätte fid) bod) eigentlich
uiemanb gebaä)t.

©g mar bon ber fleinen grau Softor mofjt ju ber»

ftefeen, bafe fie enblid) beg emigen äRifetraueng genug hatte
unb ifer bie ©alle überlief. Sie berfagte eg fid) nicht, ifere

SOÎeinung beutlich bem §errn Softer auggufprecheu, ber aber

beftanb mit granitenem ©igenfinn barauf, ber fchlimmen
ÜRarie fei iticfet 51t trauen, ©g maren ihm, jroar nod) un»

beftimmt unb ofene Snodjen, @erüd)te ju Dh*en gefommen,
bie ifen aufmerfett liefeen. @r mar feiner Sacfee nod) nicht

ganj ficher, liefe aber SJtarie bor fich fommen, um ifer einmal

ernfilicfe in bie Slugen ju fefeen.

2llg bag äRöbcfeen bor ifem ftanb mit ifjrem tugenbhaft
glattgeftrichenen §aar unb bem ÜDlünbcfeen, bag fie irgenb
einer ©ottegmutter abgegueft haben mufete, ba übermannte

eg ifen.

„ÜRarie," rief er ftreng unb hub dû' ©eficht mit einem

ginger in bie ^öfee.

„3efet fommt'g," bacfete bag SDtäbcfeen unb mürbe bunfel»

rot. ©g blieb aber bei bem „üttarie".

„Stimm bich in acht," l^örte fie ben Softor noch fagen,
alg fie babonnrannte. Sie mar nun geroarnt unb fdjrieb
fid) bie SBarnung hinter bie hübfefeen, leichtfiunigen Ofmen.

Seiner grau gegenüber moüte ber Softor einftmeilen
bon bem allem fchmeigen. Sie machte ifen aber alfobalb in
feinen ißorfäfeen manfenb, inbem fie, mie faft täglich), bag

Soblieblein beg Sftarienljaufeg ju fingen begann unb beim

9Jtaried)en enbigte.

SOtit leitd)tenben ütugen beridjtete fie, bafe bag liebe ®inb
geftern öffentlich — nein, nicht buchftäblid) öffentlich, aber

bod) in Slnmefenfeeit ber Scfemefter Slnna unb ber brei ©ön»

neriunen befannte: Safe fie ©Ott inftänbig bafür banfe, bafe

er fie ben tiefen gaQ habe tun laffen, um fie baburd) ju
fid) gu jiefeen. Sie habe feinen anbern Sßunfh mehr, alg

fid) in feiner ©nabc ju fonnen unb ifem ju bienen. Sie

grauen hätten fich hör greube nid)t anberg halfen fönnen,
alg bafe fie ÜRariedjen um ben §alg gefallen feien unb fie

gefüfet hätten. Statürtid) bie grau S3aronin nid)t. Sie habe

aber bem äftäbhen mit ihrem Sorgnon bie Sßange getätfhelt
unb

SBeiter fam bie ©rgäfjterin niefet. 3um erften fötale in
feiner ©he mürbe ber Softor grob. ®r fprang auf, bafe

fein Stufel umfiel unb babei bag Snie feiner grau bog»

miHig ftreifte.

„llnb bag@emäfd) glaubt ihr!" rief er lauter, alg er eigent»

tief) mollte. „3h* ©ünbfd)leict)ert ihr, feib ihr benn ganj ber»

blenbet? §abt if)r benn feinen gunfen fßerftanb im ßopf,
bafe ifer euch bitrh fold) h^u^^rifcijc SBorte übertölpeln
lafet? 3h ibill bir fagen, mag fötariehen ift: eine Sirne,
nah wie bor. Srofe euerm SOtarienljeim unb euerm frommen
SOÎehlbrei, mit bem ihr fie füttert unb ben fie euh über bie

Slugen fhmiert! SBart ein paar Sage, unb ich merbe bag

faubere gräuleiit enttarben unb eud) ben Star ftecfeeu !" Sie

junge grau fanb lange feine SBorte.

„§elmar," fhrie fte enblih auf, „pfui! ©cfeâme bih!"
Sie begann ju meinen.

„fßfiti," fhtuhäte fie noh einmal auf, unb benefete bag

neue feibene Siffen, bag fie bem Unbanfbaren jum ©eburtg»

tag geftieft, mit ihren Sränen.

Ser Softor bergafe fih nun leiber fo raeit, bafe er ein

mirflid)e§ ©heltmort augftiefe, bag feine grau inbejug auf

fih felber noh nie gehört hatte. @r fagte „®ang" ju ihr.
„®ang!"

(gortfe&ung folgt.)

° ° öefeh- ° °
Don ITlaja ITIattbey.

Die tuir oon heut und morgen find, 6in Frühling, eine Sommernacht,

Uns rinnt die Stunde gar gefchioind. Schon wird die Schere fcharf gemacht.

Und übermorgen lebneidet fremd
üns £innen ab zum Cotenbemd.
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schweigen. Aber das muß ich sagen, daß das liebe Mariechen
ein erhebendes und zu Dank stimmendes Zeugnis dafür ist,
was unser Heim erreichen kann, ja schon erreicht hat. Glaube mir,
Hans Friedrich, ihre Sünden sind getilgt durch ihr jetziges
Leben! Und nicht nur das, die Wunden ihrer Sünden sind
vernarbt. Ich versichere dich, lieber Sohn, ich wäre glücklich,

wenn alle jungen Mädchen meiner engern und weitern Be-
kanntschaft so wären wie sie. Wollte Gott, jede Reue wäre
so echt, jedes Streben so ernst, jeder gute Wille so fruchtbar
wie bei unserm lieben Mariechen."

Nachdem die Baronin so gesprochen, sank sie zu ihrer
gewöhnlichen Größe zusammen und trank Tee.

Hans Friedrich saß glücklich hinter seiner vergoldeten
Empiretasse und starrte auf die nackten Arme einer ge-
malten, sehr langen und dünnen Dame, ohne zu wissen, was
er betrachtete, und dachte dabei an das gerettete und vor-
treffliche Mariechen.

I».

Es ist nun einmal nicht zu ändern, daß fast alle Dinge
ihre zwei Seiten haben. Daß aber ein Ereignis, wie zum
Beispiel die Bekehrung und Rettung Mariechens, woran doch

nicht nur die Schwester Anna und die drei Gönnerinnen,
sowie der Onkel Strehlmeier sich aufrichtig freuten, worüber
auch die lieben Engelein im Himmel Hosiannah sangen und

lobpriesen, daß sogar dies allerlei Unangenehmes und Be-

trübliches nach sich ziehen würde, das hätte sich doch eigentlich
niemand gedacht.

Es war von der kleinen Frau Doktor wohl zu ver-
stehen, daß sie endlich des ewigen Mißtrauens genug hatte
und ihr die Galle überlief. Sie versagte es sich nicht, ihre
Meinung deutlich dem Herrn Doktor auszusprechen, der aber

bestand mit granitenem Eigensinn darauf, der schlimmen

Marie sei nicht zu trauen. Es waren ihm, zwar noch un-
bestimmt und ohne Knochen, Gerüchte zu Ohren gekommen,
die ihn aufmerken ließen. Er war seiner Sache noch nicht

ganz sicher, ließ aber Marie vor sich kommen, um ihr einmal

ernstlich in die Augen zu sehen.

Als das Mädchen vor ihm stand mit ihrem tugendhaft
glattgestrichenen Haar und dem Mündchen, das sie irgend
einer Gottesmutter abgeguckt haben mußte, da übermannte

es ihn.

„Marie," rief er streng und hob ihr Gesicht mit einem

Finger in die Höhe.

„Jetzt kommt's," dachte das Mädchen und wurde dunkel-

rot. Es blieb aber bei dem „Marie".

„Nimm dich in acht," hörte sie den Doktor noch sagen,

als sie davonnrannte. Sie war nun gewarnt und schrieb

sich die Warnung hinter die hübschen, leichtsinnigen Ohren.

Seiner Frau gegenüber wollte der Doktor einstweilen

von dem allem schweigen. Sie machte ihn aber alwbald in
seinen Borsätzen wankend, indem sie, wie fast täglich, das

Lobliedlein des Marienhauses zu singen begann und beim

Mariechen endigte.

Mit leuchtenden Augen berichtete sie, daß das liebe Kind
gestern öffentlich — nein, nicht buchstäblich öffentlich, aber

doch in Anwesenheit der Schwester Anna und der drei Gön-
nerinnen bekannte: Daß sie Gott inständig dafür danke, daß

er sie den tiefen Fall habe tun lassen, um sie dadurch zu
sich zu ziehen. Sie habe keinen andern Wunsch mehr, als
sich in seiner Gnade zu sonnen und ihm zu dienen. Die

Frauen hätten sich vvr Freude nicht anders helfen können,

als daß sie Mariechen um den Hals gefallen seien und sie

geküßt hätten. Natürlich die Frau Baronin nicht. Sie habe

aber dem Mädchen mit ihrem Lorgnon die Wange getätschelt

und

Weiter kam die Erzählerin nicht. Zum ersten Male in
seiner Ehe wurde der Doktor grob. Er sprang auf, daß

sein Stuhl umfiel und dabei das Knie seiner Frau bös-

willig streifte.

„Und das Gewäsch glaubt ihr!" rief er lauter, als er eigent-

lich wollte. „Ihr Blindschleichen ihr, seid ihr denn ganz ver-
blendet? Habt ihr denn keinen Funken Verstand im Kopf,
daß ihr euch durch solch heuchlerische Worte übertölpeln
laßt? Ich will dir sagen, was Mariechen ist: eine Dirne,
nach wie vor. Trotz euerm Marienheim und euerm frommen

Mehlbrei, mit dem ihr sie füttert und den sie euch über die

Augen schmiert! Wart ein paar Tage, und ich werde das

saubere Fräulein entlarven und euch den Star stechen!" Die

junge Frau fand lange keine Worte.

„Helmar," schrie sie endlich auf, „Pfui! Schäme dich!"
Sie begann zu weinen.

„Pfui," schluchzte sie noch einmal auf, und benetzte das

neue seidene Kissen, das sie dem Undankbaren zum Geburts-

tag gestickt, mit ihren Tränen.

Der Doktor vergaß sich nun leider so weit, daß er ein

wirkliches Scheltwort ausstieß, das seine Frau inbezug auf
sich selber noch nie gehört hatte. Er sagte „Gans" zu ihr.
„Gans!"

(Fortsetzung folgt.)

° ° 6eseh. ° °
von Maja Matthetj.

Die wir von heut uns morgen sind, kin Srichüng, eine Sommernacht,

Uns rinnt à Stunde gar geschwind. Schon wird à Schere scharf gemacht.

Und übermorgen schneidet fremd
Uns Linnen ab 2um Loterchemd.
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